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4.

OTTO NAEGELI

187119038

VON HANS SCHMID UND GEORG KUMMER.

F

Am 12. März 1938 ist Prof. Dr. med. Otto Naegeli,

bis 1936 Ordinarius für Innere Medizin an der Universität

Zzürich und Direktor der Medizinischen Universitätsklinik,

von langem Leiden durch den Tod erlöst worden. Mit ihm

ist ein Arzt und Forscher eigenster Prägung dahingegan—

gen, ein Mann, der in einem heutzutage seltenen Mabe sich

den umfassenden Blick für die grohen Zusammenhänge der

Wissenschaft vom Leben zu wahren wubßte und dadurch

weit über die Grenzen seines Faches hinaus ungewöhnlich

anregend und befruchtend gewirkt hat. Durch seine von

Jugend auf mit besonderer Liebe betriebenen botanischen

Studien blieb er, noch als medizinische Autorität von Welt-—

ruf, dem Heimatboden besonders innig verbunden — durfte

er sich doch rühmen, in der Nord-Ost-Schweiz jeden ein—

zelnen Weiler persönlich zu kennen —,blieb er auch in

freundschaftlicher Beziehung verbunden mit weiten natur—

wissenschaftlich interessierten Kreisen aller Teile unseres

Vaterlandes. So läht sein Scheiden weit herum eine tiefe

Lücke, und unter den Trauernden ziemt es auch unserer

Gesellſschaft, in ihren Blättern dem Kenner und Freund

unserer engeren Heimat einige Worte des Gedenkens zu

widmen.
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Otto Naegeli wurde am 9. Juli 1871 in Ermatingen

geboren, als Sohn des dortigen Bezirksarztes und Sproß

einer alten thurgauischen Arztefamilie. Schon während sei-

ner Frauenfelder Gymnasialjahre begann er mit ernusten

botanischen Studien, und ohne den Einspruch seines Vaters

hätte er sich nach der Maturität ganz der Botanik zuge-

wendet. So lieb er sich aber doch zum Medizinsſstudium

bewegen, gewann rasch Freude daran, und schloß es ab

mit eéiner ausgéezeichneten Dissertation unter dem groben

Hirnanatomen v. MoNAKoW in Zürich.

Anschliebend arbeitete er als Assistent unter RIBBERT

am Pathologisch-anatomischen Institut in Zürich, und hier

gelang seinem, mit minutiösem Fleiß gepaarten, kritischen

und vorurteilslosen Forschungssinn bereits eine Entdeckung

von grundlegender Bedeutung: 1806-98 studierte er in

gystematischer Weise an 500 Sektionen die äufigkeit,

Lokalisation und Ausheilung der Tuberku—

lose“, unter Berücksichtigung auch der kleinsten Herde.

Diese „mit einer bisher nicht geübten Genauigkeit“ ausge-

führte Untersuchung kam zu dem für jene Zeit überraschen-

den Ergebnis, dab im Erwachsenen-Alter (d. h. über 18 Jahre)

97—989 der Bevölkerung mit Tuberkulose infiziert sind,

daß aber nur ein kleiner Teil der tuberkulös Infizierten an

7Tuberkulose wirklich erkrankt oder gar stirbt. Diese zu-

nachst kaum glaubhafte Feststellung wurde später in viel-

fachen Nachprüfungen immer wieder bestätigt, 2uletzt

193334 von UEHLNCGER und BLANCGEY in einer Kontroll-

untersuchung mit verfeinerter Methodik am selben Institut.

Naegeli hat damals mit dieser seiner Arbeit der ganzen

Forschung über das Problem der Tuberkulose-Durchseu-

chung völlig neue Wege gewiesen, und noch heute bildet

geine Feststellung den soliden Grundstein unserer Anschau-

ungen über die Epidemiologie der Tuberkulose. Darũüber

hinaus hat Naegeli damals schon aus seinen Befunden den

Schluß gezogen, daß „für den letalen Ausgang des Leidens

nicht die Infektion, sondern in weit höherem Mabe die

Disposition entscheidend“ sei und damit bereits eine damals

noch recht unzeitgemäbe Gedankenrichtung angetönt, der
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er später einen grobhen und erfolgreichen Teil seiner kli-

nischen Arbeit widmen sollte, nämlich das Problem der

Konstitutionslehre und der Konstitutionspathologie.

Während der nun folgenden, nur einjährigen klinischen

Assistentenzeit an der Medizinischen Klinik Bern unter Alt-
meister HERMANN SAHLI wandte Naegeli sich bereits der
Forschungsrichtung zu, die seinen Namen später auf der

ganzen Welt bekannt machen sollte, nämlich der morpho—

logischen Blutforschung, der Hämatologie. Dieses Gebiet,

dem die Entwicklung der Färbemethodik im Anschluß an

die Entdeckung der Anilinfarben um die Jahrhundertwende

ein Feld ungeahnter Möglichkeiten eröffnete, entsprach in

hervorragendem Mabße der glänzenden visuell-morphologi-

schen Begabung Naegelis, und so vermochte er denn in

jahrzehntelanger, gewissenhaftester Detailarbeit, geleitet

durch einige geniale klinische und allgemein-biologische

Konzeptionen, persönlich den gröhten Teil dessen aufzu—

bauen, was heute das imponierende Gebäâude der klinischen
Hämatologie ausmacht. Damals unter SAHLI, im Jahre 1900,
erõffnete er die lange Reihe seiner hämatologischen Arbei-

ten mit seiner Habilitationsschrift über„Die Leukozy-

ten beim Typhus abdominalis“, deren wichtige
diagnostische und prognostische Festsſtellungen noch heute

in unveränderter Weise Gültigkeit haben.

Seine klinische Ausbildung vollendete Naegeli durch eine

Assisſstentenzeit an der Medizinischen Poliklinik Zürich bei
HERMANN MILLER, sowie durch Studienaufenthalte in

Berlin und Strahburg; dann eröffnete er 1902 eine eigene

àrztliche Praxis in Zürich. Neben seiner praktischen Tätig-

keit arbeitete er aber unermũüdlich wissenschaftlich weiter

am Ausbau der Blutdiagnosſstik und erwarb sich dadurch

einen rasch steigenden Ruf als Hämatologe im In- und im
Ausland. Schon 1908 konnte er das Ergebnis seiner Blutfor-
schungen zusammengefaßt vorlegen in seinem Buch über

„Blutkrankheiten und Blutdiagnostik“. Dieses

Werk, das 1931 in 5. Auflage erschien, ist zum internatio-

nalen Standardwerk der Blutforschung geworden und in
alle Kultursprachen übersetzt; mit ihm wurde auch Naegelis
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Name weltbekannt. Es atmet durchaus den persönlichen

Geist des Meisters, in steter Gründung auf eigene For-

schung, eigene klinische Erfahrung und in souveräner kri-

tischer Uberschau des gesamten Schrifttums.

Daß Naegeli aber nicht in seiner Spezialforschung auf-

ging, sondern mit offenem klinischem Blick die Erfahrung

seiner vielseitigen praktischen Tätigkeit auszuschöpfen und

unabhangig zu deuten vermochte, stellte er unter Beweis,

als er im Jahre 1910 in einer Kongreß-Mitteilung über

„Die Endergebnisse der traumatischen Neu-—

rosen in der Schwei?“, im Gegensatz zur Ansicht der

damals führenden Neurologen, die Auffassung vertrat, daß

die nervösen Störungen nach versicherten Unfällen gröb-

tenteils psychologisch, durch Begehrungsvorstellungen, be·

dingt seien, und sich oft durch einmalige Kapitalabfindung

prompt der Heilung zuführen liehen. Diese Ansicht, die zu-

nachst auf starken Widerstand stieb, wurde bald darauf

durch die Kriegserfahrungen glänzend bestätigt und ist

heute unbezweifeltes ärztliches Allgemeingut.

Nachdem durch diese Ergebnisse privater Forschungs-

tatigkeit der Name Naegelis wissenschaftlich bekannt ge⸗

worden war, erging 1912 an ihn der ehrenvolle Ruf an die

Universitãt Tübingen, als Leiter der dortigen Medizinischen

Poliklinik. 6G Jahre voll intensiver praktischer und wissen-

schaftlicher Arbeit — auch der grobe Krieg fiel ja in diese

Zzeit —, aber auch 6 Jahre besonders glücklichen und be—

friedigenden Schaffens hat Naegeli in Tübingen verbracht;

mit besonderer Freude, mit ganz besonderer innerer Wärme

hat er spater immer wieder die Erinnerung an seine Tübin-

ger Zeit gepkflegt.

Am reichen Mateérial der Tübinger Poliklinik hatte

Naegeli Gelegenheit bekommen, sich eingehender mit Kon-

stitutionsproblemen zu befassen, und er führte diese Stu-

dien dann in ausgedehnter Weise weiter, als er 1918 zum

Direktor der Medizinischen Poliklinik in Zürich und 3 Jahre

spater, 1921, zum Ordinarius für Innere Medizin und Direk

tor der Medizinischen Klinik Zürich berufen wurde.



— 189 —

Die überkommeneée,vielfach mystisch unklare und welt-

anschaulich drapierte Auffassung der Konstitution sagte

dem klaren, rationalen Wesen Naegelis wenig zu, und es

ist die schönste Frucht seiner lebenslangen Liebe zur Bo-

tanik, dah es ihm gelang, hier den Weg 2zu einer natur-

wissenschaftlich einwandfreien Anschauung zu weisen: er

erkannte die Wesensgleichheit der Konstitutionsanomalien

der menschlichen Pathologie mit den de Vries'schen Muta-

tionen der Pflanzen. Er wies immer wieder auf die jahr-

zehntelang von ihm besonders eingehend studierte Or-

chideengattung Ophrys hin, die sich zur Zeit in einer
Periode gesteigerter Labilität ihres Genotypus befinde und

daher àuberst zahlreiche, immer wieder neu entstehende,

dann aber erbliche Abarten, also Mutationen, aufweise, und

stellte für den Menschen eine ähnliche genotypische Labili-

tãt fest, die eben in der menschlichen Konstitutionspatho-

logie zum Ausdruck komme. Diese Gedankengänge legte

Naegeli 1927 in einer äuberst originellen kleinen Schrift

nieder über „AlIgemeine Konstitutionslehre“

(2. Auflage 1934), wo er seine Idee an zahlreichen bota-

nischen und medizinischen Beispielen erläutert. Auch mit

dieser Schrift hat Naegeli der einschlägigen Forschung neue

Wege gewiesen, die bald Allgemeingut wurden. Er selbst

hat seine Konstitutionslehre von allen seinen wissenschaft-

lichen Leistungen am höchsten geschätzt, und in der Tatist

sie in ihrer Klärung eines verschwommenen medizinischen

Problems durch dessen Zurückführung auf allgemeine bio-

logischen Grundbegriffe ein besonders typischer Ausdruck

von Naegelis wissenschaftlicher Einsſtellung und Arbeits-

weise.
18 fruchtbare Jahre hindurch hat Naegeli der Universi-

tät Zürich als Lehrer gedient, 8 Jahre als Polikliniker,

15 Jahre als Kliniker, bis inn im Frühjahr 1986 eine heim—

tückische Krankheit (Spondylitis tuberculosa) niederwarf

und zum Rücktritt vom Lehramt zwang. Auf qualvollem

Krankenlager hat er seinem Körper mit unermüdlicher

Energie noch sein letztes Werk abgerungen: seine „Dif-

ferentialdiagnose in der Inneren Medizin“
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(1936/ 37). Es ist wiederum ein ganz persönliches Buch,

worin Naegeli die ungeheure Erfahrung eines reichen ärzt-

lichen Lebens, mit ungemeinem Fleiß und peinlicher Ge-

wissenhaftigkeit gesammelt und mit souveräner Beherr-

schung des ganzen Gebietes dargestellt, als Vermächtnis

an die àrztliche Welt niedergelegt hat. Der grobe Erfolg,

mit dem dieses Werk überall aufgenommen wurde, war

seine letzte Freude. Das erträàumte Otium cum dignitate

am heimatlichen Untersee ist ihm nicht mehr beschieden

gewesen.

Das wissenschaftliche Werk Naegelis trägt in seltenem

Mahe die ausgesprochen persönlichen Züge des Meisters.

Er hat es grobenteils von den Grundlagen herauf eigen-

händig erschaffen: in unermüdlicher Kleinarbeit hat er ein

gewaltiges Beobachtungsmaterial zusammengetragen, es in

gewissenhaftester Treue gegenüber der Natur gesichtet und

geordnet, und so eine ungemein reiche persönliche Erfah-

rung gesammelt; erst auf diesem zuverlässigen Fundament

hat er mit klarem, kritischem, an den Grundprinzipien der

Biologie orientiertem Sinn seine Schlüsse aufgebaut. Der

wissenschaftlichen Spekulation war er durchaus abhold.

Sein Urteéil, stets reiflich erwogen und begründet, stets

nüchtern und ruhig, unbeeinflußbbar weder durch Reklame-

Tamtam noch durch die blendende Autorität eines groben

Namens, hatte deshalb in der ganzen wissenschaftlichen

Welt allergröbßtes Gewicht, sei es in der Diagnostik eines

Einzelfalles, sei es in allgemeineren sachlichen oder per-

sonellen Fragen, deretwegen Naegeli immer wieder aus der

ganzen Welt um Rat angegangen wurde. Mit seinem ruhi-

gen, sachlichen Wesen, seiner streng kritischen, absolut zu-

verlãssigen und unbestechlichen Wissenschaftlichkeit war

er eine Verkörperung bester helvetischer Eigenschaften

und gerade auch in diesem Sinne vom Ausland in hohem

Mabe geschätzt und geehrt.

Als Lehrer hat Naegeli eine ganze Generation junger

Schweizer Arzte zum vertieften Verständnis der inneren

Medizin und damit der Medizin im allgemeinen erzogen.

Stets hat er auch in seiner Lehrtätigkeit versucht, den
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Zusammenhang mit den grohen Fragen der allgemeinen

Biologie zu wahren und ihn dem Verständnis der Hörer

näher zu bringen. In seinen weitgespannten Gedanken-

gängen dadurch für den Anfänger oft nicht leicht verständ-

lich, hat er dafür dem Fortgeschrittenen, zumal dem nicht

nur auf das Brotstudium Erpichten, sondern allgemeiner

Interessierten, ungemein viel geboten. Auch über den Kreis

seiner direkten Schüler hinaus hat er auf das medizinische

Leben der Schweiz äuherst anregend gewirkt; nicht um—

sonst nimmt die Schweizer Forschung, dank seiner Anre-

gung, gerade in den von ihm am meisten gepflegten

Gebieten, in der Hämatologie, der Konstitutionslehre und

der allgemeinen Diagnostik, eine international hochgeach-

tete Stellung ein.

Neben der groben wissenschaftlichen Arbeit, neben dem

Lehrberuf, neben einer bedeutenden privaten ärztlichen

Tätigkeit von internationalem Charakter — waren doch

Konsultations- und Vortragsreisen nach allen europaäischen

Großstädten fast an der Tagesordnung — fand Naegeli

stets noch Zeit zur allseitigen Entfaltung einer reichen

Persönlichkeit. Seine erstaunliche botanische Arbeit wird

anschliebend noch besonders gewürdigt werden. Auhßerdem

war ihm aber auch die Beschäftigung mit allgemeiner

Naturwissenschaft, mit Literatur, mit hisſstorischen Studien,

besonders auch heimatkundlicher Art, ein Bedürfnis, auch

den politischen Tagesfragen hat er stets grobes Interesse

geschenkt. Einige gröhere Reisen gaben ihm reiche Ernte

vielseitigster Beobachtungen.

Immer wieder überraschte er jeden, der näher mit ihm

zusammen kommendurfte, durch seine umfassende Belesen-

heit, seine durch ein untrügliches Gedächtnis unterstützte

Beschlagenheit auf allen Gebieten, sein unabhängiges, wohl

begründetes Urteil auch auherhalb seines Fachkreises. Nicht

zuletzt diese ungemeine innere Vielseitigkeit einer im wah-—

ren Sinne humanistischen Persönlichkeit, der daraus resul-

tierende grobzügige, den Dingen überlegene Blick hat ihm

auf seinem besonderen Arbeitsgebiet Leistungen von über-

ragendem Ausmaß und bleibendem Werte ermöglicht.
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In ungeschmàãlerter geiſstiger Lebendigkeit ging Naegeli

dem Ende des siebenten Lebensjahrzehntes entgegen; auch

geine schwere Krankheit hat sie nicht zu brechen vermocht;

ein Zeuge dessen ist seine jugendlich lebendige „Diagno-

gtik“. Wir hätten noch manche reife Frucht von der grobßen

Arbeit seines Lebens erwarten dürfen. Allzu früh hat der

Tod den Rastlosen zur endlichen Ruhe gebettet, zu früh

für uns alle, für seine Kranken, für seine schüler, für die

zahlreichen Institutionen, denen er je und je tatkräftiger

Förderer gewesen ist, allzu früh nicht zuletzt aueh für

unser Land, dessen Weltgeltung auf wissenschaftlichem Ge⸗·

biete er durch sein Wesen und durch seine Leistungen in

ungewöhnlichem Mabe gefördert hat. Er ist dahin gegan-

gen, sein Werk aber wird dauern, und dauern wird das

dankbare Andenken aller Derer, die ihn kennen durften.

Dr. med. Hans Schmid.

II.

DIE BOTANISCHEN FORSCHUNGEN

VON PROF. DR. OTTO NAEGELI

UND IHRE BEZIEHVNGEN zu SCHAFFHAUSEN.

Professor NAEGELI hat sich in seinen Mubestunden bo-

tanischen Studien hingegeben in einem Ausmaß und mit

eéeinem Erfolg, daß er in die vordere Linie der Schweizer-

botaniker der Jetztzeit gestelltwerden kann. Vor allem be-

trieb er floristische und pflanzengeographische Forschun-

gen. Es ist hier nicht der Ort, das gesamte botanische

Schaffen von Prof. Otto Naegeli zu würdigen, sondern es

sollen lediglich diejenigen Arbeiten herangezogen werden,

welche Beziehungen haben zur Flora SſSchaffhausens und

zum angrenzenden sũddeutschen Gebiete. Es geschieht dies

aus dankbarer Anerkennung dafür, daß Naegeli die flori-

gtischen Forschungen unserer engeren Heimat beeinflußt

und in einem gröbheren Rahmen zur Darstellung gebracht

hat.
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Der Verfasser versucht seiner Aufgabe in der Weise

gerecht zu werden, daß er zunächst die allgemeine flori-—

stische Erforschung Nordzürichs und Thurgaus erwähnt,

hernach im besonderen seine Ophrys-Studien darstellt und

endlich auf Naegelis pflanzengeographische Arbeiten zu

sprechen kKommt. Es ist dies ungefähr auch die Reihen-

folge, in welcher Naegelis Publikationen erschienen sind.

A. DIE FLORISTISCAE ERFORSCHUVUNG DES WVEST-

LICAEN THVRGAV VUND NORPZURICMS.

Beinahe 50 Jahre lang hat Otto Naegeli mit nie ermü-—

dendem Eifer und auberordentlichem Erfolg die Flora

Nordzürichs und des angrenzenden Heimatkantons Thur-

gau erforscht, mit einer Sorgfalt und Gründlichkeit, die

unsere volle Bewunderung erweckt.

Naegeli besaß wohl von Jugend auf eine gute Veran—

lagung für Pflanzenkenntnis; denn schon als blutjunger

I9jahriger Student gab er (1890) zuSsammen mit E. WEHRLI

im 9. Heft der „Mitteilungen der Thurg. Nat. Gesellsſschaft“

einen Beitrag u ner EFlora des GKäantons

7Thurgau“ heraus. Vier Jahre später veröffentlichten

beide Autoren, die unterdessen cand. med. geworden, an

gleicher Stelle (Heft 9, 1894) ihre„Neuen Beiträge

zur Flora des Kantons Thurgau“. Da Naegeli von

Ermatingen stammte, enthielten diese Publikationen natur-

gemäß viele Angaben aus dem Untersee- und Seerücken-

gebiet. Bemerkenswert ist aber auch mancher Fund aus

dem unteren Thurgau, so Ses eli annuum L. (25. Sept.

18983, Neunforn), eine Pflanze, welche die beiden Freunde

auf einer Fahrt in den Hegau im Kriegertal nördlich Engen

kennen gelernt hatten.

Für uns Schaffhauser ist die 1922 im 24. Heft der „Mit-

teilungen der Thurg. Nat. Gesellschaft“* veröffentlichte Ar-

beit:Zzu Flora von Diebenhofen und zur

Erinnerung an Friedrich Brunner pothe—

ker, 1898, und Dr. med. Hans Brunner, 1920,

in Diebenhofen“ besonders wichtig.
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Im Jahre 1882 hatte FREDRICA BRUNNER im 5. Heft

der „Mitteilungen der Thurg- Nat. Gesellschaft“ die Pflan-

zenwelt seiner engeren und weiteren Heimat (wichtige An-

gaben aus Schaffhausen und dem bad. Hegau inbegriffen)

in sorgfaltiger Weise zusammengestellt und damit den er-

gten zuverlässigen und auberordentlich wertvollen Beitrag

zu einer thurgauischen Flora geliefert. Darin stellte er ein

Verzeichnis derjenigen Pflanzen auf, die in den 50 voraus-

gehenden Jahren von ihm und anderen gesammelt und im

Herbar aufbewahrt worden waren. Später, 1916, setzte D

med. HaNſs BRUNNER im 21. Heft der gleichen „Mittei-

lungen“ die Arbeit fort und gab zahlreiche weitere Funde

bekannt.

Otto Naegeli war der Bezirk Dießenhofen ans Herz ge-

wachsen. Seine eigenen Forschungen im Gebiet gehen bis

auf das Jahr 1889 zurück. Auf sehr zahlreichen und syste-

matischen Exkursionen fand er viele Pflanzen neu, nament-

lich bei der Untersuchung der Torfsümpfe im sürch bei

Schlattingen, in der schönen Moranenlandschaft mit ihren

Drumlinen zwischen Schlattingen und Stammheim, und end-

lich auch am Rhein. —

zurückgreifend auf das Jahr 1882 hat er seine 2zabhl-

reichen eigenen Funde und die Angaben der beiden Brun-

ner zusammengefabt, so dah von unserem schönen thurg.

Nachbargebiet eine sehr gute Darstellung seiner Flora vor-

handen it. Der nur 45 kmꝰ messende Dießenhofer Bezirk

besitzt über 1000 verschiedene Gefäbßpflanzen. Besonders

wichtig ist das etwa 100 Jahre lang verfolgte Vorkom-

men der Archaeophyten unter den Ackerunkrautern, worauf

spater noch zurüũckzukommenist. Seit 1922 machten Dr.

WALO KocH und andere Forscher im Bezirk Diebenhofen

zahlreiche weitere Neufunde.

Als Otto Naegeli und Eugen Wehrli ihre erste Publi-

kation vorbereiteten, fanden sie im Frühjahr 1889 im Ge-—

biet des Stähelibucks bei Frauenfeld die schon 1837 dort

bekannt gewordene interessante Segge Carexcriceto

rum PoIl. wieder. Sie verfolgten die Pflanze weiter und

waren 1890 in der Lage, in ihrer gemeinsamen Veröffent-
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lichung eine weite Verbreitung dieser bisher wenig be—

kannten Carexart im westlichen Thurgau von der Schaa-
renwiese unterhalb Diebenhofen bis nach Allenwinden am

Hörnli bekannt zu geben. Später entdeckten Naegeli und

Ingen. Keller auf thurgauischem und Zürcher Boden noch

viele weitere Vorkommnisse, so daß 1917 die Pflanze in

ihrem gemeinsamen Herbar von 350 Fundstellen der Nord-

ostschweiz belegt war.
Carex ericetorum findet sich im nordostschweizerischen

Areal an ganz bestimmten, dem Kundigen sofort auffäl-

ligen Stellen. Es sind vor allem die kleinen Moränen und
Drumlinge, wo auf der Spitze der Hügel oder am Rande

der Föhrenwäldchen meist auf leicht abgeschürftem Sand-

boden die Pflanze gedeiht. Dieses überaus ausgesprochene

Verhalten drängte die Frage auf, ob ihr Vorkommen in

der Nordostschweiz mit der Eiszeit in Zusammenhang 2zu

bringen sei. Besonders wurde dies auch nahe gelegt, weil

Carex ericetorum an vielen Stellen mit der Bärentraube,

Arctostaphylos Uva ursi, zusammen gefunden

wird. Naegeli zeichnete die Endmoranen der letzten Eiszeit

auf die Verbreitungskarte von Carex ericetorum ein und

konnte festsſtellen, dah fast alle nordosſtschweizerischen

Standorte intramoränisch liegen.

Während seiner Tübingerzeit gab er im XIII. Bericht

der Zürcher Botanischen Gesellschaft (1917) ein recht

interessante Abhandlung „O ber die vVerbreitung

oncare—⏑—— der owe——

mit einer sehr anschaulichen Karte heraus. Die Funde im

Schaffhausergebiet von SCHALCBH, VETTER, C. SULGEER BUEL,

MEISTER, KELBHOFER und die späteren von Koch und

RKUMMER liegen ebenfalls innerhalb des Gebietes der Rib-
und Würmvergletscherung (ausgenommen die Fundstelle

von Scheitheim). Das gilt auch für die Funde KVMMERS

bei Biethingen, Welschingen und Nenzingen gegen SſStockach

im badischen Grenzgebiet.

Ganz besondere Verdienste hat sich Naegeli um die

botanische Erforschung des Kantons Zürich und zwar
insbesondere seines nördlichen Gebietes, erworben. Die
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Flora des Kantons Zürich von A. KOLLIKER (1839) war

eine der ersten kantonalen Bearbeitungen. Bis zur Stunde,

es sind nun bald 100 Jahre seither, fehlt aber eine voll-⸗

gtandige Neubearbeitung Zürichs. Der Grund liegt nicht

darin, wie Naegeli schon 1897 in einem Vortrag ausführte,

daß das Inteéresse für die heimatliche Pflanzenwelt gefehlt

häatte, sondern weil im Gegenteil die Zahl der forschenden

Botaniker eine so grobe und das zu bearbeitende Material

ein so gewaltiges geworden ist, daß nur eine lange Arbeit

das Sichere, Wichtige und Wertvolle dieser so zahlreichen

Forschungen herausschälen kann.

Als überaus tãtiges Mitglied des Vorstandes der Zürcher

Botanischen Gesellschaft betrieb Naegeli zweierlei: einmal

gollte die floristische Erforschung des Kantons zielbewußt

und systematisch weitergeführt werden, und anderseits

vurde die Redaktion der neuen Zürcherflora in Angriff

genommen. Im Anschluß an seine Forschungen im unteren

Thurgau hat Naegeli Nordzũrich, das heißt das Gebiet nõrd⸗

lich der Thur und der unteren Glatt, untersucht, jenen

floristisch reichſten und interessantesten Teil des Kantons,

in welchem sich die sarmatischen Einstrahlungen von Nord-

osten her noch stark bemerkbar machen. Der Forscher

begeisterte in starkem Mate auch die übrigen Mitglieder

der Zürcher Botanischen Gesellsſchaft für sein Arbeitsgebiet,

und je und je sind Zürcher Botaniker in unser Nachbar-

gebiet gezogen, nach Andelfingen, Ossingen, Neunforn,

Trũllikon, Marthalen, Ellikon, Flaach, Eglisau, Glattfelden,

wovon die wohldokumentierten Exkursionsberichte in den

Bérichten der Zürcher Bot. Gesellschaft Zeugnis ablegen.

Autßer NAEGELI haben in neuerer Zeit IXGGI, ROB. KELLER,

RKAXSER, SCHROTER, THELLVNG, RIKLI, FRYMANN, BAu-

MaANN, WALO KocH und andere in dieser Gegend gearbei-

tet. Besondere Vorliebe hegte Naegeli für das Gebiet der

khleinen Seen bei Andelfingen und Ossingen und für die

Ufer des Rheines und der Thur bei Ellikon-Flaach, wo er

die interessante Wasser- und Uferflora studierte und be—

merkeénswerte Neufunde machte. Mit welcher Intensität

Naegeli die Sache betrieb, zeigt z. B. die 7Tatsache, daß er
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im nordzürcherischen und westthurgauischen Gebiet über

300 Fundorte von Anemone Pulsatilla feststellte,

waäahrend 1883 zur Zeit Jäggis nur deren 14 aus Zürich

bekannt waren. Im Jahre 1903 hätten ihm die allerbesten

Botaniker erklãrt, dah die Riemenzunge, Lor ogloss um

hircinum, wohl im Kanton Zürich erloschen sei, er habe

aber später viele Hunderte von Exemplaren an einer

groben Zahl von Fundorten entdecken können. Während er

vor 1910 noch glaubte, daß Ophrys apifera meist nur ver-

einzelt vorkomme, habe er später Herden von 100-200

Stück und an einem einzigen Nachmittag über 1000 Exem-

plare finden kKönnen. In welchem Mabe Prof. Naegeli mit

der Flora von Zürich und ihrer Erforschung vertraut war,

zeigt die 1917 erschienene Publikation:„Ober die bota-

nische Erforschung des Kantons Zürich seit

Jdeelora on—er618330) 6eerieht

der Zürcher Bot. Ges.), welche er in Tübingen frei aus dem

Gedãchtnis geschrieben hat. Das Schlubwort lautet: „Möge

uns die Frucht dieser Studien bald als neue Bearbeitung

der Zürcherflora beschert sein!“.

Leider hat der eifrige Forscher die Herausgabe des

Werkes nicht erlebt. Die Spezialßommission für die Zür-

cherflora hatte 1915 E. BAUMANN als Bearbeiter gewon-

nen. Das bei seinem Tode (1933) hinterlassene, ziemlich

ausgearbeitete umfangreiche Manuskript ist aber noch

nicht druckfertig.

Im Jahre 1936 schenkte O. Naegeli sein grobes, 131 Fas-

zikel umfassendes Herbarium, welchem auch dasjenige von

Oberingenieur ALFRED KELLER (1849—-1925) einverleibt

worden war, dem bot. Museum der Universität Zürich. Als

im Jahre 1920 dieses Institut den Florenkatalog vom Kan-—

ton Schaffhausen, welchen Dr. ERNST RELBHOFER (FII9I7)

hinterlassen hatte, im Druck herausgab, haben Prof. Naegeli

und Dr. E. Baumann das Manuskript ergänzt; denn Nord-

zürich und der westliche Thurgau hängen mit Schaffhausen

und dem Hegau floristisch eng zusammen.

In ihren Nachträgen zu Kelhofers FHlora berücksichtigten

RKOCHU. KOVUMMER ebenfalls ihre Neufunde auf dem thur-
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gauischen und zürcherischen Grenzgebiet. Die neue Schaff-

hauserflora des Verfassers wird Nordzürich und den Bezirk

Diebenhofen ebenfalls miteinschlieben, damit ein möglichst

vollständiges Bild vom Schaffhauserbecken entsteht. Nae-

gelis Arbeit wird dabei ausgiebig benützt werden.

B. OPHRVS-STUDIEN.

Professor Naegeli war ein grobher Freund der Orchideen.

Bei der geplanten Herausgabe der Zürcherflora hatte er

sich vorbehalten, die Orchidaceen selbst zu bearbeiten. Eine

ganz besondere Vorliebe empfand er für die so schönen

Ophrys, die Insektenorchideen, denen er eingehende Studien

gewidmet hat. Im Jahre 1912 verõffentlichte er in den „Be-

richten der Schweiz. Botanischen Gesellschaft“ eine bedeu-

tende Arbeit„Dber zürcherische —V—

4Jahre spater schrieb er in Tübingen in die „Jahreshefte

für vaterländische Naturkunde in Württemberg“ (1916)

einen Aufsatz,Württembergische Ophrydeender

Apifera-Gruppe und vVergleichzu den schwei—

zerischen“, und 1920 folgte im 28. Heft der „Mitteilun-

gen der Thurgauischen Naturf. Gesellschaft“ die bemer-

kenswerte Abhandlung über„¶ hurgauische Ophrys-

arten“.
Es handelte sich für Naegeli bei diesen Ophrysstudien

um wichtige Fragen allgemeiner Natur, wie aus der Ein-

leitung seines Tübingeraufsatzes klar ersichtlich ist. Durch

die Arbeiten von ZMuMMERMANN (1911), NAEGELI (I912),

CHODAT (1913) war eine ganz auberordentliche Vielgestal-

tigkeit der Ophrys apifera bekannt geworden. Diese Er-

scheinung deutete Naegeli als Mutation, und er bemühte

sich, ein möglichst umfangreiches Beobachtungsmaterial

beizubringen. So hat er im Jahre 1912 über 700 2zürcher

O. apifera und über 1000 0. Arachnitées, 2zwei In-

gektenorchideen, welche formenreich sind, meisſt an Ort

und Stelle untersucht. Weil den verschiedenen Formen von

O. Arachnités, der Spinnenorchis, kein grober pflan—

zengeographischer Wert beigemessen wird, soll hier nicht

weiter darauf eingetreten werden. Ganz anders ist es aber
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bei der Bienenorchis,

O

phrys apifera Hudson, die

Naegeli an den Südhängen des Irchels von Freienstein bis

gegen Winterthur, dann über Elgg zum Schneitberg und

Sonnenberg-Immenberg, wo sie im ganzen genommen

reichlich vorkommt, verfolgt hat. Er kam 2zu folgenden

Resultaten:

I. Anderungen der Blütenfarbe: Eine scharf ausgeprägte

und gute Varietäàt ist die var. immaculata De Bré

bissSon, von C. Steiner schon 1879, von Naegeli seit 1911

am Irchel beobachtet. Endemisch an das Tal Freienstein-

Winterthur-⸗Elgg ist ferner O. bicolor Naesggebunden,

die dort an 25 Fundstellen in Hunderten von Exemplaren

wachst, den Thurgau aber nicht mehrerreicht. In konstan⸗-

ter Weise jedoch kommt die Farbenabart f. pur puri-

petala Naegeéli an 6 Stellen des Immenberges vor, fer⸗

ner auch bei Dättlikon am Irchel und bei Elgg, dann sehr

reichlich im württembergischen Neckartal bei Sulz-Fischin-

gen.

2. Ausbildung der Seitenlappen des Labells und der Form

der Lippe: An den 108 Apifera-Standorten im ganzen Kanton

Zzürich ist zerstreut die var. Muteliae Mutéel beobach-

tet worden; die var. cornuta Naegeli jedoch, das

Gegenstück, ist nur von 2 Stellen am Irchel bekannt und

Jahr für Jahr dort blühend.

3. Verlängerung der schmalen inneren Perigonblätter:

Die var. aurita Mogsgr. ist in den Kantonen 2Zürich

und Thurgau neben dem Typusverbreitet.

4. und 5. Umwandlung der inneren Perigonblätter zu

Blumenblàttern, FHlachwerden des Labells und Fehlen eines

zurũüũckgeschlagenen Lappens: Diese bedeutsamen und mor-—

phologisch auffälligen Anderungen finden sich bei O- fri-

burgensis FEreyh. und O. Botteroni Chodat. Es

besteht eine fortlaufende Entwicklungsreihe der normalen

O. apifera zu O. friburgensis und von dieser durch viele

Zzwischenformen zu O. Botteroni. Zu O. friburgensis rech-

net Naegeli auch einen Beleg im Herbarium der E. T. H.

(leg. Laffon) vom Siblingerranden, ferner Pflanzen von der

Baar bei Donaueschingen. So besteht ein Zusammenhang
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mit dem subjurassischen Areal. Ophrys Botteroni Chodat,

mit den 5 schön ausgebildeten Blumenblättern, welche von

Genf über Biel, Grenchen, Solothurn, Aargau, den Altberg

bei Weiningen zum Irchel hinzieht, hat im unteren Töbtal

und am Schneitberg bei Elgg eine Art Massenzentrum,ist

aber auch von Lehrer METHLICA (1918) in Elgg am Im—

menberg gefunden worden. Der Form nach sind die Exem-

plare vom Immenberg, wie diejenigen vom Schneitberg, zur

var. Naëgeliana Thellung zu rechnen. Eine Beson-

derheit der thurgauischen O. Botteroni ist aber darin zu

sehen, dah alle Exemplare die Farbenspielart f. pur puri-

petala Naegeli darstellen, was für eigene neue Bildung

spricht.

6. Fehlen der normalen H-Zeichnung des Labells: Hieher

gehört die kritische, wundervolle und vielgesuchte, erst-

mals 1915 von TRoLL beim alten Schlob zu Wülflingen ge-
fundene Ophrys Trollii Gechb) Hegetschw. Sie

wurde von Naegeli bei Dättlikon und Neftenbach und 1918

am Immenberg wieder nachgewiesen. Auber in Zürich und

Thurgau ist bisher die echte O. Trollii nirgends gefunden

worden. Eine starke Annäherung an O. Trollii bietet nur

die O. Stenoglossa Naegeli, welche von Dättlikon,

Neftenbach, Wülflingen, vom Immenberg und sonst von

nirgends her bekanntist.

Die seltene Hybride O. apifera Arachnites ist

von Lehrer Miethlich in 2 wundervollen Exemplaren bei

Elgg und von Naegeli in einem kleinen Stück am Irchel

gefunden worden.

Wahrend die Fliegenorchis O. muscifera Huds.,

nicht sehr variabel ist, weist O. aranifera Hudson

— O. sSphéecçcodes Miller 2 stark verschiedene Subspe-

cies auf, nämlich die SSPp. PSeudos peculum Rei-—

chenb. fil. und die ssp. fucifera Reichenb. Die

erstere Form ist die jurassiſsche, zieht sich durch den gan-—

zen Jura hin und ist von Naegeli im Kanton Zürich an über

20 Orten nachgewiesen worden. Die Exemplare von der
einzigen Fundstelleim Kanton Schaffhausen (Gräte Meris-

hausen) gehören ebenfalls hieher. C. SULGER BUEL fand
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dieselbe Pflanze auch bei Mammern im Thurgau. Die zweite

Unterart besitzt wenige, aber 3-4 mal gröbere Blüten und

ist ein östliches FHlorenelement. Sie fehlt sowohl Schaff-

hausen wie Zürich, wurde aber im Thurgau von Apotheker

Dr. CXSAR STEINER in den Thurwiesen bei Osterhalden

gefunden und 1910 auch von Naegeli an 2 Fundstellen bei

Herderen. Dann wurde O. fucifera im St. Galler Oberland,

im Veltlin und Tessin festgestellt.
Wir haben diese Ophrys-Forschungen Prof. Naegelis

deshalb eingehender gewürdigt, weil sie inm besonders am

Herzen lagen, und weil sie ihrer Bedeutung wegen auch

eine besondere Erwahnung verdienen.

C. DEE PFLANSENGEOGRAPHISCHEN ARBEITEM.

Die wichtigsten hier in Betracht fallenden Veröffent-

lichungen sind:

1J. Uber die Pfklanzengeographie des Thurgau.

Mitt. der Thurg. Naturf. Ges. Heft XIII (1898) und XV

(1900).

2Dber westliche Florenelemente inder

Nordostschweiz. Berichte der Schweiz. Bot. Ges.,

Heft XV. 1005

3DHepanzengeographischenßezehungéen

der s üddeutschen Flora, besonders ihrer

Alpenpflanzen, zur Schweiz. 14. Bericht der

Zzürcherischen Bot. Gesellsſchaft, 1920.

4. Uber die Herkunft der Pflanzenwelt der

Sonnenberg—Immenberg-Kette. Mitt. der

Thurg. Nat. Ges. Heft XXIII, 1920.

5. Die pflanzengeographische Bedeutung der

Neuentdeckungen in der thurg Flora. Mitt

der Thurg. Nat. Ges., Heft XXV, 1024.

6. Uber die Ausstrahlungen der pontischen

(sarmatischen) Florenelemente in der Nord-—

ostschwei?. Festschrift Carl Schröter, in Heft 8 der

Verôffentlichungen des Geobot. Institutes Rübel in Zü-—

rich, 1925.
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7. OUber Veräanderungen der Zürcher Flora im

letzten Jahrhundert in Berücksichtigung

der Nachbargebiete. Festschrift Hans Schinz, in

Beiblatt zur Vierteljahrsschrift der Naturf. Ges. in Zü-

rien Mr 15 1028.

8. Das Bodenseegebiet als Ausstrahlung

wärmeliebender Pflanzen. Mitt. der Thurg.

Nat. Ges., Heft XXIX, 1933.

Professor Naegeli kannte nicht nur die Flora seines

Heimatkantons und Nordzürichs, sondern er hatte die Au-

gen nach allen Nachbargebieten offen und war darum in

der Lage, für die Schweiz bedeutsame pflanzengeographi-

sche Arbeiten zu veröffentlichen.

Den Heimatkanton Thurgau betreffen die Publikatio-

nen I, 4 5. Der ArbeitCber die Planzengeogre—

phie des Kantons Thurgau“ kommtgrundlegende

Bedeutung zu. Zwei wertvolle FIlorenkarten veran—

schaulichen seine Darlegungen. Der ersten Lieferung (1898)

ist eine solche über die Verbreitung der subalpinen Floren-

elemente beigegeben; die zweite (1900) behandelt die sar-

matischen (pontischen) Einſtrahlungen von Schaffhausen

her in die nordzürcherische und westthurgauische Nachbar-

schaft. Uns Schaffhauser interessiert im besonderen die

Schilderung der Torfmoor-Flora der Hüttwilerseen, des

ſsürchs bei Schlattingen, des Etzwilerrietes, des Wilersees

und Barchetsees bei Neunforn und natürlich auch die Un-

tersee- und Rheinflora. Für die Einsſtrahlung der sarma—

tischen Flora war Diebenhofen am nächsten gelegen. Von

dort ergoß sich der Pflanzenstrom längs des Untersees

nach Eschenz und Mammern, dann längs des breiten Glet—

schertales von Diebßenhofen gegen Stammheim—Hüttwilen

und endlich vom zürcherischen Rheine her dem Südwest-

rand des Koblfirsts entlang und das Thurtal hinauf nach

Neunforn und gegen Frauenfeld.

Mit grober Befriedigung stellte Naegeli 25 Jahre später

(5) fest, daß Neuentdeckungen durchaus Bestätigungen

oder gelegentlich leichte Ergänzungen der Grundsätze er—
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gaben, die er 18908 und 1900 in seinen Schilderungen der

Pflanzengeographie des Thurgaus niedergelegt habe. Die

grobe Liste der Neufunde trug die Probe auf die Richtig-

keit der früheren Darstellungen in sich.

Als Naegeli die Flora des Irchels und des unteren Töb-

tales kennen lernte und die Ausstrahlungen dieser Flora in

das Tal der Eulach gegen Elgg zu studierte, drängte sich

ihm immer mehr die Uberzeugung auf, daß die bemerkens-

werten Pflanzen der Sonnenberg—lImmenberg—

Kette (Quercus pubescens, Rosa trachyphylla, Orobanche

alsatica, Helleborus foetidus, seltene Ophrysarten) aus dem

unteren Töbhtal herstammen und nicht mit dem Schaffhau-

serbecken zusammenhangen.

Die sarmatisſschen Pflanzen leihen den Hügeln des He—
gaus, Schaffhausens, Nordzürichs und des unteren Thur-

gaues ihre Farben und beherrschen physiognomisch den

Florencharakter der Gegend. In diesen bunten Teppich sind

aber auch Farbentöne südwestlichen Ursprungs eingewo—

ben. In nicht geringer Zahl und in Gestalten von ausgesuch-

ter Schönheit (Ophrys apifera, Lorogloss um,

Anacamptis, Aceras etc.) haben uns die Westschweiz

und ihr botanisches Hinterland einen Teil ihres Reichtums
zukommenlassen. Naegeli hat 1905 in den Berichten der

Schweizerischen Botanischen Gesellschaft eine Studie„O ber

Veehe orenelemente dder⏑—

sScChweiz“ herausgegeben. Die Nordostschweiz ist für

zahlreiche westliche Arten Endstation. Ihr Areal ist aber

zerrissen, im Gegensatz zu der geschlossenen Einwande-

rung der pontisch-sarmatischen Genossenschaften unseres
Gebietes. Naegeli hat die subatlantischen und submediter-

ranen Arten noch nicht von einander getrennt. Eine grund-

legende Klärung dieser Verhältnisse verdanken wir erst

BRAUN-BLANQUET (1923).
Eine der wichtigsten Veröffentlichungen Naegelis ist

ieenigeDber die panzeneorecen

Beziehungen der südde utschen Flora beson—

Jp—enaneen wee60020)

Schon die Einleitung ist richtunggebend und unabhängig
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im besten Sinne des Wortes. Der Autor schreibt: „Von ganz

besonderer Bedeutung erscheint mir in sſständig wachsen-

dem Grade bei allen pflanzengeographischen Studien die

genaue Berucksichtigung der Subspeztes und

deuten d⏑n—len ubereenren

unabhängigen Formen, die für die Pflanzengeogra—

phie völlig den Wert von Arten besitzen, sind es doch nur

rein menschliches Belieben und Einschätzen und sehr oft

nur Ausflüsse menschlicher Bequemlichkeit und Zweck-

mãbhigkeit; wenn gewisse Formen als Varietäten und nicht

als Arten geführt werden. Letzten Endes ist es keine natur-

wissenschaftliche, sondern eine rein menschliche Betrach-

tungsweise, wenn konstant vererbbare und scharf abgrenz-

bare Unterschiede als „nicht bedeutend“ und „groß“ genug

bezeichnet werden, um vom Rang einer Art zu Sprechen.

Der ständige Wechsel der Einschätzung solcher konstitu-

tionell fester Formen, bald als Subspezies, bald als Varietàt,

zeigt am deutlichſten, wie rein menschliche Betrachtungs-

weise hier waltet.

In unserer Einschätzung von Arten und Varietäten sind

wir, wie mir scheint, heute noch viel zu stark von der

Darwin'schen Auffassung von der Entstehung der Arten

durch ganz langsame, fast unmerkbare vVeränderung be—

herrscht, eine Auffassung, die in grobhem Umfangeunrich-

tig ist.

Die De reehe Muftationslehbre mit den

plõtzlichen Sprüngen der Entwicklung erfaht wohl mei-

stens die Tatsachen richtiger; dann ist es aber doch ohne

weiteres klar, daß ein kleinerer Sprung der Abweichung,

vom Systematiker als Form taxiert, grundsätzlich gleich-

wertig ist dem gröbheren Sprunge, der als Art (neue, gute

Art) bezeichnet wird. Dabei trittimmer noch das Moment

rein menschlicher Bewertung von klein und grob bei einer

Veranderung, und das mögliche Ubersehen weiterer Merk-

male als wichtig hinzu.

Die Planzengeographie muß sich in Zzu—

kunft mit diesen konstanten Varietaten vom

Wert der Arten ganz intenspbeschaftigen
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Darin egtemne Hauptaufgabe der uuntt

JJ

neues Beweismateraeu den ehteesten

Schluüssen gewonnen werden

Naegeli hatte, bevor er dieses schrieb, am Studium der

Ophrys, ZAhN an demjenigen der Hieracien und ROBERT

RELLER an Untersuchungen über die Gattungen Rosa und

Rubus neue Erkenntnisse gewonnen. Seither arbeiteten
ERICE WVIBIRAL GErophila), WALO KocH (Ranunculus

auricomus, Crataegus, Taraxacum), CARL RONNIGER (Thy-

mus) v. TAVEL (Farne), um nur einige zu nennen, die

Gattungen aus unserer Gegend eingehend erforschten, in

diesem Sinne weiter.

Die Frage der Alpenpflanzen in Süddeutschland war

von jeher ein Problem, das besonderes Interesse gefunden

hat. Kritisch wird die Frage der Herkunft in hohem Grade

bei der Besprechung der sogenannten Alpenpflanzen der
Schwäbischen Alb. Dem Schwarzwald am nächsten

liegend und ihn fast berührend, hat die Alb ungemein

wenig in ihrer Flora gemeinsam mit dem badischen Ur-

gebirge. GRADMANN hat die Albflora einer ganz beson-

ders liebevollen und eingehenden Arbeit gewürdigt und ist

zu einer Reihe von interessanten Schlüssen gekommen,

denen Naegeli aber nur zum Teil beipflichten konnte.

Naegeli wies nach, dah die Alpenpflanzen der Alb Jura-

pflanzen sind; sie dürfen ihrer speziellen Formen wegen

nicht mit der Pflanzenwelt der Zentralalpen inZzusammen-

hang gebracht werden. Das gilt insbesondere für Andro-

sace lactea, Athamanta cretensis var. mutel-

nodes eracum puperodes m eeimner

besonderen Form, die nach ZaN am meisten vVerwandt-

schaft mit den Pflanzen des Basler Juras besitzt; Sax i-

fraga Aizoon, deren Form nach BRAUNBLANGQUET

mit derjenigen des Juras übereinstimmt.

Eine gewisse Schwierigkeit der Erklärung des Zusam-

menhanges der Albpflanzen mit dem Jura bietet allerdings

die nicht wegzuleugnende Tatsache, dah zwischen Schwei-—

zer Jura und Alb gewisse Verbreitungslücken bestehen, so
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z. B. die Schaffhauserlücke. Dem Randen fehlen

gröbere Felsen und darum auch die ausgesprochenen Fel-

senpflanzen, die im Schweizer Jura und dann wieder in der

Gegend von Beuron im oberen Donautale vorkommen, so

SſSaxifraga Aizoon, Draba aizoides, Hieraci-

um humile, Hieracium bupleuroides, Kernera

Saxatilis, Coronilla vaginalis, die Stipaarten,

Athamanta cretensis, Androsace lactea. Aber

schon der Phonolithkegel des Hohentwiels beherbergt an

seinen prächtigen Felsen Saxifraga Aizoon, Hiera-

cium humile; auch Draba aizoides ist schon ange—

geben worden, allerdings in neuerer Zeit noch 2u bestä-

tigen.

Für uns Schaffhauser ungemein interessant sind ferner

Naegelis Ausführungen über die von Nor den herein-—

strahlenden Florenbestandteile, die in der

Schweiz nur die äuberste Grenze erreicht haben, wie Cala-

magrostisarundinacea, Carexriparia, Rumex

maritimus, Oenanthe aquatica, POtamogeton

acutifolius u. a. ferner die Abschnitte über die sub-—

atlantischen und sarmatischen Floreneinsſtrahlungen. Unter

Prof. Naegelis und Dr. K. Bertsch's Führung hat die Zür-

cher Bot. Gesellschaft am 12. und 18. Juni 1926 eine präch-

tige Exkursion nach Beuron ins obere Donautal ausge-

führt, anläßlich welcher die Zusammenhänge und die Unter-

sgchiede der sũddeutschen Flora und derjenigen der Nord-

ostschweiz gezeigt wurden. Dem Verfasser wird diese

Exkursion unvergeblich bleiben.

Der Festschrift zu CARL SCHROETER'S 70. Geburtstag

(1925) hat Otto Naegeli eine Arbeit „Uber die Aus-

strahlungender pontischen (sarmatischen) FIo—

renelemente in der Nordostschwei?“ beigesteu—

ért. An Hand einer farbigen Kartenskizze werden die Gren-—

zen des Areals für die beiden Leitpflanzen Cytisus

nigricans und Anemone Pulsatilla klargelegt.

Gegen Westen bildet im Schwarzwaldvorland im groben

und ganzen das Wutachtal eine Grenzlinie. Im oberen

Wutachgebiet greift die Pflanzengenossenschaft allerdings



— 207 —

weit gegen Bonndorf und Löffingen aus. Auf der Ostseite

liegt die Grenzlinie scharf gezeichnet vor uns. Hier bewies

RK. BERTSCHA, dab keine dieser Pflanzen nach Oberschwa-

ben in die Gegend von Biberach-Ravensburg eindringt.

AnemonePulsatilla z. B. überschreitet nirgends den Höhen-

zug direkt sũdlich der Linie UlIm-Sigmaringen-Beuron. Vom

oberen Donautal und vom Aitrachtal erfolgt der Einbruch

nach Süden in den Hegau und den Kanton Schaffhausen.

Das Wasserburgertal und das Tal vom Hattinger Viadukt

über Bahnhof Hattingen-Talmühle-Engen (das Kriegertal

ist nur ein kleineres Nebentall) bilden die Haupteinfallsſtore

in den Hegau, wie die Studien von W. z1MMERMANN,

J. BARTSCR, E. REBHOLZ, G. KUMMER bewiesen haben.

Auf der Linie Zollhaus-Blumberg vollzog sich dann wieder

eine Einwanderung ins Wutachgebiet, was schon KEL-

HOFERfeststellte. Dab aber der Höhenzug südlich des Ai-

trachtales Zollhaus-Aulfingen ebenfalls überschritten wur-

de, zeigen die Vorkommnisse von Pulsatilla bei P. 803,0

auf Basalttuff am Postweg nördlich Watterdingen (KUM-

MER u. HOBSCAER 1931) und auf dem Wannenberg nörd-

lich Thengen, P. 762 (Kummer und Hübscher 1922, mit

Seseli annuum!). Die Ausbreitung südlich des Rheines in

den Kantonen Thurgau und Zürich war von Naegeli früher

bereits feſstgestellt worden. Ein auberordentlich ungeklärtes

Gebiet war lange Zeit der Kanton Aargau. Durch die Flora

von LOuSCR und die Studien von A. BECAERER und

WALO KOCH wurden aber die Renntnisse recht weitge—

hend gefördert; Pulsatilla geht über Villigen-Brugg noch

ziemlich nach Westen. In der Gegend des badischen Klett-

gaus gegen Waldshut zu haben A. BECHERER und W. Koch

ebenfalls neue Aufschlüsse gegeben. Ungenügend bekannt

ist noch die Gegend von Thiengen.

zu den interesſsantesten Problemen der Botanik gehören

die Fragen nach der Veränderung der heimischen Pflanzen-

welt. Abgesehen von offen zu Tage liegenden Veranderun-

gen, wie sie die Entwässerung von ſsümpfen und Riedern,

die Uberbauung der Seeufer, das Anlegen von Kraftwerken

an Flüssen für die Wasserflora bedeuten, oder auch die
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Einschleppung von Adventivpflanzen durch Eisenbahnen,

möchte der Botaniker wissen, ob Verschiebungen in der

einheimischen Flora vor sich gegangen sind, welche viel-

leicht auf eine Anderung des Klimas bezogen werden kön-

nen. Eine anders bedingte Veränderung wäre auch die, daß

die Einwanderung eines Florenelementes noch nicht zum

Abschluß gekommenist. Es ist klar, daß derartige Ande-

rungen nur durch lang dauernde Beobachtungen sicher

gestellt werden könnten. Naegeli hat nun in der Festschrift

für HaNs SCHINZz (1928) das Problem studiert und seine

Ergebnisse niedergelegt in der Arbeit: Ober Verände-

rungen der Zürcherflora im letzten Jahr—

hundert in Berücksichtigung der Nachbar-—

gebiete“. Als Grundlage diente inm RGOLLIKERS Flora,

die 1839, also vor hundert Jahren, erschienen ist. Zweifel-

los enthalt diese Jugendſtudie Köllikers noch längst nicht

alles, was auch damals schon im Gebiet des Kantons Zzürich

vorhanden gewesen war. Weitere, für den Vergleich wich-

tige Publikationen, waren die FIora helvetica von

SOTER-SHEGETSCBRWVEILER 1822, die FIlora der Schweiz

von J. EGETSCAWVEILER und O. HEER 1840, die FIora

der Bodenseegegend von HöfßlE 1850 u. a. Ueber die

Rlimaverhaltnisse in den letzten 100 Jahren bestehen voll-

ständige Aufzeichnungen. Eine wesentliche Inderung ist

gegenüber früher nicht eingetreten. Das Ergebnis von

Naegelis Untersuchungen ergab, daß für die sarmatische

Ppflanzengesellschaft und für die sũdwestliche Einsſtrahlung

die Ausbreitung erhalten geblieben ist und eine wesentliche

Anderung in der Zusammensetzung unserer einheimischen

Fora nichteintrat.

Anders stent es mit den Archaeophyten unserer

Ackerflora. Diese in uralter Zeit mit dem Getreidebau ein-

geschleppten Unkräuter sind stark zurückgegangen. Dieser

Rückgang ist aber rein durch wirtschaftliche Verhältnisse

bedingt. Der Boden wird intensiver bebaut und das Saat-

gut viel besser gereinigt. Darum sind Arten wie: Del—

phinium Consolida, Vogetia panicutata, Ni—

gella arvensis, Adonis aestivalis und Adonis
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flammeus, Phleum paniculatum, Asperula ar—

vensis, die RagoArten Lathyrushirsutus —

Nissolia, L Aphaca, Thymelaea Passerina,

Bupleurum rotundifolium, Lolium temulen-—

tum, Orlaya grandiflora u. a. auf Zürcher Boden

und auch im westlichen Thurgau recht selten geworden,

wenn nicht ganz verschwunden.

Etwas besser als in Nordzürich und im Bezirk Dieben-

hofen steht es damit noch in gewissen Gebieten des Kan-—

tons Schaffhausen und im badischen Hegau. So hat W.
WIEDERKEHBR bei Schleitheim 1932 Adonis aestivalis

Orlaya grandiflora und Caucalisdaucoides in

Menge festgestellt, der Verfasser auf dem Klosterfeld in

den letzten Jahren bei Hemmenthal zahlreich Nigella

arensDephinium clda eaucauis—

daucoides (E. HABICHT 1935 auch Bupleurum ro—

tundifolium) und ferner im Raume Welschingen-Neu-

hausen-Anselfingen südlich Engen (1932) in Menge Fal-

SaDephinum cda s8pecularia

Speculum Game lina mcropau, a DVDiesehr

seltene Specularia hybrida ist erfreulicherweise von
JOH. EHBRAT im Raume Lohn-Thayngen-Ramsen immer

noch nachgewiesen worden.

Mit seiner letzten botanischen Arbeit:„Das Boden-

seegebiet als Ausstrahlung wärmeliebender
Pflanzen“ (1933) hat sich Naegeli wieder seiner engeren

Heimat zugewandt. Er widerlegt darin eine Ansicht HER-
MANN CHRISTS, der in seinem „Pflanzenleben der Schweiz“

die Auffassung vertrat, daß das Bodenseegebiet arm an

warmeliebenden und xerophilen Arten sei, was er der be—

deutenden Abkühlung durch den groben See zuschrieb. Da

seit Christ die Erforschung der Bodenseegegend vor allem

auf deutscher Seite auherordentliche Fortschritte gemacht

hat, wurde vieles aufgefunden, was uns erlaubt, eine we—

sentlich andere Darstellung zu geben. Das Bodenseegebiet

gibt einer Anzahl von subatlantischen Einwanderern die

letzten Existenzmöglichkeiten. Sarmatische Arten gedeihen

allerdings nur am Untersee, oft nur um Stein und Mam-
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mern, auf der Bodanhalbinsel um Bodmann, und am Uber-

lingersee. Weniger empfindliche Arten dringen auch nach

Meersburg und Salem vor. Am obersten Bodensee wachsen

ferner einige Föhnpflanzen, welche vom Rheintal her aus-

strahlen.

Wenn der Verfasser die enorme botanische Forschungs-

arbeit von Professor Otto Naegeli überblickt und dabei in

Betracht zieht, daß dieser auf seinem besonderen Fach-

gebiet, der Medizin, erst recht Hervorragendes geleistet

hat, so mub er sſstaunen über die Begabung und die Arbeits-

kraft dieses seltenen Mannes. Und wenn er sich aus dem

persönlichen Verkehr mit ihm erinnert, wie bescheiden,

einfach und liebenswürdig Otto Naegeli war, so kann er

nur mit Hochachtung und Verehrung seiner gedenken.

27. April 1938. Georg Kummer.


